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Forschung: Erste alltagstaugliche Systeme frühestens in fünf bis zehn Jahren auf dem Markt

Die Zukunft der
Videoüberwachung

A llein und verwirrt geistert der
Bewohner eines Altenheims
nachts durch die Gänge.
Plötzlich kollabiert er, fällt

hin und bleibt regungslos liegen. Jetzt
könnte es bis zu einer Stunde dauern,
bis die Nachtschwester auf ihrem übli-
chen Kontrollgang in diesem Flur vor-
beikommt und die missliche Situation
erkennt. Doch in diesem Fall ist sie
schon nach einer Minute vor Ort und
kann helfen. Denn auf ihrem Pieper
war sofort nach demVorfall eineWarn-
meldung eingegangen: „Bewohner ge-
stürzt in Flur 2b.“ Der Absender: eine
Sicherheitskamera, die genau diesen
Flur ständig im Blick hat.
Willkommen in der Zukunft der Vi-

deoüberwachung.Während heutige Si-
cherheitskameras nur plump ihre Bil-
der an eine Zentrale liefern, wo Wach-
leute großeMonitorwände imAuge be-
halten müssen, um Auffälligkeiten zu
erkennen, werden künftige Modelle
diese Auswertung selbst übernehmen.
Weltweit arbeiten Forscher an soge-
nannten smarten Kame-
ras, die dank eingebauter
Intelligenz erkennen und
entscheiden können, was
interessant und wichtig
ist.
Erste funktionsfähige

Prototypen gibt es bereits.
In einem Flur der Senio-
renresidenz Park Sanssouci in Potsdam
habenForscherdesBereichsGraphisch
Interaktive Systeme (GRIS) der Univer-
sität Tübingen vor einigen Monaten
vier solche Kameras testweise instal-
liert. In jede Kamera ist ein Rechner in-
tegriert, der die Videobilder in Echtzeit
automatisch analysiert. Läuft ein
MenschüberdenFlur, erkenntdie Soft-
ware, dass sich ein Objekt im Bild be-
wegt. Ändert dieses plötzlich seine
Form, weil beispielsweise eine gestürz-
te Person imBild viel kleinerwirkt, wer-
tet die Kamera dies als verdächtigen
Vorfall.
„Die Kameras schicken keine Videos

mehr an das Sicherheitssystem, son-
dern nur noch die Ergebnisse der Bild-
analyse“, sagte Sven Fleck, der Leiter
des SmartSurv genannten Projekts, ge-
genüber denVDI nachrichten. Auf dem

Überwachungsmonitor ist allein der
Grundriss des Hauses dargestellt. Mel-
det eine der smarten Kameras etwas
Auffälliges, blinkt an passender Stelle
ein entsprechendesWarnsymbol auf.
Mit smarten Kameras können viele

Nachteile heutiger Überwachungssys-
temebehobenwerden. Angefangen bei
der Ermüdung des Sicherheitsper-
sonals vor den Monitorwänden: Nach
Studien des US-Militärs ist die Flut der
Bilder für das menschliche Gehirn so
gewaltig, dass ein Wachmann bereits
nach 22 min rund 95 % der Aktivitäten
auf denVideos nichtmehrwahrnimmt.
Die Aufmerksamkeit der Kameras hin-
gegen ist 24 h/Tag ungebrochen.
Der ständige Bilderstrom der Video-

kameras bedeutet auch, dass riesige
Datenmengen transportiert und ge-
speichert werden müssen. Dafür sind
bei klassischen Sicherheitssystemen
teure Breitbandnetzwerke und große
Zentralrechner nötig. „Bei SmartSurv
reicht Standardnetzwerktechnik aus,
ummehrere 1000 smarte Kameras pro-

blemlos an einen handels-
üblichen PC anzuschlie-
ßen“, sagte Fleck.
Gerade in der Vernet-

zung der Kameras mit ein-
gebauter Intelligenz ver-
mutenExperteneingroßes
Potenzial. „Distributed
Smart Cameras tauschen

ihre Daten und Analysen untereinan-
der aus“, sagte Bernhard Rinner, Pro-
fessor für Pervasive Computing an der
Universität Klagenfurt. Verfolgt bei-
spielsweise eine Kamera ein verdächti-
ges Objekt, das dann aber ihren Sicht-
bereich verlässt, kann eine benachbar-
te Kamera den Fall nahtlos überneh-
men,weil sie durch den automatischen
Informationsfluss im Netz schon da-
rauf vorbereitet ist.
In Rinners Labor laufen bereits sol-

che intelligenten Kameranetze. Die
größte Schwierigkeit für den Einsatz
stellt derzeit die Installation dar. Damit
die Kameras sinnvoll zusammenarbei-
ten und tatsächlich die gleichenObjek-
te verfolgen, müssen sie ihre Sichtfeld-
koordinaten aufeinander abstimmen.
Diese Kalibrierung ist aufwendig und
funktioniert bislang nur von Hand.
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Bei der heutigen Videoüberwachung sitzen Menschen vor Moni-
torwänden mit der Aufgabe, auf den Bildern irgendwelche Auffäl-
ligkeiten zu entdecken. In Zukunft werden die Überwachungs-
kameras selbst die Bildauswertung übernehmen. Forscher entwi-
ckeln sogenannte Smart Cameras, die selbständig Personen oder
andere Objekte erkennen und deren Bewegung verfolgen und
analysieren können. Bei Bedarf schlagen sie automatisch Alarm.

Verschiedene Forschergruppen ar-
beiten derzeit an Plug-and-Play-Lö-
sungen, damit die vernetzten Kameras
auch diesen Schritt völlig automatisch
durchführen können. Nach Einschät-
zung Rinners werden erste alltagstaug-
liche Systeme allerdings frühestens in
fünf bis zehn Jahren auf dem Markt
sein.
In dieser Zeit wird auch die auto-

matischeBildanalyseweiter verbessert.
Bislang stellen vor allem wechselnde
Umwelteinflüsse die smarten Kameras
vor große Probleme. Schiebt sich eine
Wolke vor die Sonne, kann die Bildaus-
wertungssoftware die veränderten
Kontraste fälschlicherweise als Bewe-
gung interpretieren. Wackeln die dün-
nen Äste eines Baumes imWind, miss-
deutendie Algorithmendies als stören-
des Bildrauschen.
„Die Systeme müssen in Zukunft

noch viel intelligenter werden“, forder-
teHamidAghajan, Spezialist für smarte
Kameras an der Stanford University,
USA. „Sie müssen aus früheren Beob-
achtungen und Fehlern lernen und so
die geeigneten Schlüsse ziehen kön-
nen.“
Ein weiterer Ansatz, die Mängel der

Bildverarbeitung auszugleichen, be-
ruht darauf, smarte Kamerasmit ande-
ren Sensoren zu vernetzen. „Nachts se-
hen Kameras schlecht. Der Klang aber
eines vorbeifahrenden Autos ist Tag
und Nacht gleich. Wenn man bei der
Überwachung die Vorteile unter-
schiedlicher Sensoren miteinander
kombiniert, wird die Trefferquote hö-
her“, sagte Netzwerkexperte Rinner.
Derzeit testet er in einem weiteren

Forschungsprojekt,wie sich smarteKa-
meras, Radargeräte, Induktionsschlei-
fen und akustische Sensoren in einem
Netzwerk integrieren lassen.Damit sol-
lenVerkehrsströme auf Straßen genau-

er und völlig autonom erfasst und ana-
lysiert werden können.
SmartSurv-Projektleiter Fleck sieht

für Sicherheitssysteme mit intelligen-
ten Kameras im Vergleich zu heutigen
Überwachungslösungen noch einen
weiteren Vorteil: beim Datenschutz.
Für die smarten Kameras ist überhaupt
nicht mehr interessant, wer etwas
macht, sondernnurnoch,wasermacht
und ob dies gemeldet werden sollte. Al-
les andere bleibt unbemerkt.

Medizintechnik:WLAN-Sender ermitteln genaue Position der Geräte auf einer Klinikstation

Rollstuhl, bitte melden!

R FID-Transponder sind in der Re-
gel Etiketten, die ihre Daten
preisgeben, wenn sie auf kurze

Distanz vomelektromagnetischen Feld
eines Lesegeräts angeregt werden. Für
eine Klinik, aber auch bei industriellen
Anwendungen gewinnen diese passi-
ven RFID-Transponder an Bedeutung.
Mobileundviele fest instal-
lierte Lesegeräte ver-
teuern die Nutzung
aber und schränken
den Aktionsradius
ein. Denn die Trans-
ponder geben ihre
Information nur über
wenige Zentimeter
weit preis.
Abhilfe schaffen

dort aktive RFID-
Transponder, die mit
einer Batterie ver-
sehen sind und auf
Funkbefehle reagie-
ren. Dass sich daraus
originelle und kos-
tensparende Anwen-
dungen für Kliniken
entwickeln lassen,
belegt ein Projekt des
IT-Dienstleisters Di-
mension Data aus
Oberursel und des
hannoverschen Soft-

warehausesMagrathea. „Wir haben ak-
tive Transponder, WLAN undWissens-
management kombiniert“, skizzierte
Thomas Gambichler, Marketingleiter
bei Dimension Data, die Lösung „Ido-
ru-I.Dash“ gegenüber den VDI nach-
richten.
Infusionspumpen, Rollstühle und

andere wertvolle mobile Ge-
räte erhalten einen unauf-
fälligen aktiven RFID-
Transponder. Ge-
wöhnliche WLAN-
Sender, die allerdings
die Feldstärke der
RFID-Chips messen
können, und eine
Software ermitteln auf
bis zu 3 m genau die
Position der Geräte
auf der Station.
„Zusätzlich gibt es

virtuelle Schranken,
die Alarm schlagen,
wenn ein überwach-
ter Gegenstand einen
festgelegten Rahmen
verlässt“, erläuterte
Business Consultant
Sven Glüsing von Di-
mension Data eine
weitere Komponente.
So können nicht nur
wertvolle Geräte vor
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Eine neuartige Kombination aus WLAN-Funkzellen und aktiven
RFID-Transpondern signalisiert den Standort von wichtigen
Geräten und Hilfsmitteln in weitläufigen Kliniken.
In welchem Raum sich zum Beispiel gerade die Infusionspumpe
befindet, zeigt ein Bildschirm auf der Station komfortabel an.

Diebstahl im hektischen Schicht-
betrieb geschützt werden. Auch ver-
wirrte Patienten oder Notfallpatienten
wären mit den aktiven Transpondern,
die auf Knopfdruck Hilfe anfordern
können, immer ortbar.
Was sich wo befindet, zeigt ein zen-

traler Bildschirm auf der Station in
Echtzeit als Grundriss. In Kombination
mit einem Krankenhausinformations-
system können auf dem Touchscreen
auch Leistungen quittiert, Verlegungs-
anweisungen, Patientenakten und Be-
funde abrufbar sein.
Visualisieren lassen sich auch Auf-

träge für das Reinigungspersonal.
Wenn Patienten auf demWeg zuUnter-
suchungeneinenTranspondermitneh-
men, sind sie jederzeit in der Klinik lo-
kalisierbarundkönnenaufKnopfdruck
Helfer anfordern, die sie wieder auf die
Station bringen.
Weil das System außer den WLAN-

Sendern keinerlei Installationsauf-
wand erfordert, ist es schnell betriebs-
bereit und multifunktional nutzbar:
Das lokale WLAN-Funknetz kann den
Patienten zudemzurUnterhaltungdie-
nen oder bei derVisite die Patientenak-
te auf den Tablett-PC bringen.
Die Lösung ließe sich auch beimVer-

folgenwertvoller oder temperaturemp-
findlicher Güter einsetzen, wenn der
aktive Transponder mit entsprechen-
den Sensoren kombiniert wird, ergänz-
te Thomas Gambichler. Doch auch
ganz schlichte Probleme sind lösbar:
Ein Autohersteller will auf diese Weise
Neuwagen auf dem Firmengelände
schneller lokalisieren.

FRIEDHELMWEIDELICH
@ www.dimensiondata.com/de
www.magrathea.eu

Aktive RFID-Sender melden sich
regelmäßig im lokalen WLAN-Netz,

das dann ihre Position exakt
berechnet. Foto: Aeroscout

Geht ein Mensch über den Flur, erkennt die Software nur dessen Bewegungsmuster. In der
Seniorenresidenz Park Sanssouci in Potsdam wurde jüngst ein Testsystem installiert. Foto: Visum

Stammzellen versorgenWunden

Künstliche Haut aus
der Haarwurzel
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Es klingt wie Science-Fiction: Man

zupfe einige Haare aus und sechs Wo-
chen später ist daraus ein Stück Haut
geworden. Ganz so einfach geht es na-
türlich nicht, was Forscher des Fraun-
hofer-Instituts für Zelltherapie und Im-
munologie IZI in Leipzig seit Kurzem in
ihrenReinräumenmachen:„Wir haben
gemeinsam mit der Euroderm GmbH
die Erlaubnis erhalten,Hautgewebe für
die Transplantation auf chronische
Wunden zu züchten – etwa für Diabeti-
ker, die am offenen Bein leiden“, erläu-
terteDr.GernoSchmiedeknecht,Grup-
penleiter am IZI.
Bei chronischenWunden transplan-

tieren Ärzte bisher Eigenhaut, die sie
dem Patienten meist am Oberschenkel
entnehmen. Dabei bleiben sowohl am
Oberschenkel als auch an den behan-
deltenWunden Narben zurück.
„Stellen wir Eigenhaut stattdessen

über das neu zugelassene EpiDex-Ver-
fahren her, erhalten wir gleiche Hei-
lungschancen, ohne dem Patienten

Schmerzen zuzufügen. Die künstliche
Haut wächst zudem narbenfrei an“,
sagte Euroderm-Geschäftsführer Dr.
Andreas Emmendörffer.
„Wir zupfen dem Patienten am Hin-

terkopf ein paar Haare aus und gewin-
nen aus derHaarwurzel adulte Stamm-
zellen“, erklärte Emmendörffer. Diese
vermehren sich etwa zweiWochen lang
in einer Zellkultur. Anschließend wird
die Nährflüssigkeit so weit reduziert,
dass die Oberseiten der Zellen nicht
mehr bedeckt sind und mit Luft in Ver-
bindung kommen. Durch den erhöh-
ten Druck, den der Sauerstoff auf die
Zelloberflächen ausübt, differenzieren
sie sich zu Hautzellen.
Die Forscher züchten so für jeden

Patienten viele kleine Hautstücke, die
aneinandergelegt eine Fläche von bis
zu 100 cm² ergeben. Ein Vorteil: Die
Transplantation kann ambulant erfol-
gen. Ein paar Tage später ist die „neue“
Haut bereits angewachsen, nach 72 Ta-
gen ist sie von gesunder Haut nicht
mehr zu unterscheiden. Die Forscher
erwarten, für bis zu 20 Patienten/Mo-
nat Haut züchten zu können. izi/ber

Im Reinraum wird Hautgewebe aus adulten
Stammzellen hergestellt. Foto: Fraunhofer IZI

Gerade bei sensiblen Über-
wachungssituationen wie in einem Al-
tenheim ist dies ein gewichtiges Argu-
ment. Smarte Kameras könnten dort
ständig alles im Blick haben, ohne den
Bewohnern ihre Privatsphäre zu rau-
ben. Selbst wenn ein Demenzkranker
nackt über einen Flur spazieren würde,
wäre dies für die Kamera völlig uninte-
ressant – es sei denn, er bräche plötz-
lich auf dem Boden zusammen.

LUCIAN HAAS

Die Kameras
senden nur noch
das Ergebnis ihrer
Bildanalyse an das
Sicherheitssystem


